Andacht
Es ist eine alte Tradition, dass man am Totensonntag zu den Gräbern der Angehörigen geht, vielleicht Blumen oder Kerzen mitbringt und die Gräber mit Tannenzweigen bedeckt, damit alles, was eingepflanzt wurde, den Winter gut übersteht. Vielleicht waren Sie gerade schon bei den Gräbern. Vielleicht gehen Sie auch gleich noch hin. Und auch im Laufe des Jahres sind Sie wahrscheinlich schon öfter auf dem Friedhof gewesen.

Ich kann mich erinnern, als ich ein Kind war, war der Friedhofsbesuch ein fester Bestandteil vom Sonntagsspaziergang, den ich mit meinen Eltern machte. Ich habe nie so ganz verstanden, warum wir fast jeden Sonntag auf den Friedhof gehen mussten. Aber ich habe die Atmosphäre dort immer als etwas Besonderes empfunden. Ich bin zwischen den Grabsteinen herumgelaufen, auch zwischen den Kindergräbern, habe Wasser geholt, Kieselsteine gesammelt und den Gesprächen zugehört, die dort geführt wurden.

Auch wenn ich es damals nicht so richtig verstanden habe: Diese Friedhofsbesuche haben mir ein Gefühl dafür gegeben, dass es eine Verbindung gibt, zwischen den Lebenden und den Toten, dass die Toten nicht aus der Welt sind, und dass wir durch die Erinnerung mit ihnen in Kontakt bleiben.

Auch heute gehe ich noch ganz gerne auf Friedhöfen spazieren. Sie sind oft wie ein Labyrinth. Es gibt verzweigte Wege, kleine Pfade, viele Ecken und Nischen und in jeder dieser Nischen etwas Neues zu entdecken: Engel, besondere Grabsteine, besondere Worte und Verse, die darauf eingemeißelt sind und zum Nachdenken bringen. Ich habe einmal direkt an einer Friedhofsmauer gewohnt und bin oft auf dem Friedhof spazieren gegangen. Er war gleichzeitig auch einer der wenigen Parks in der Nähe. Viele Leute, denen ich das erzählt habe, fanden das etwas merkwürdig. Denn Friedhof klingt für manche nach Trauer und Trübsinn. Aber ein Friedhofsbesuch muss weder traurig noch trübsinnig sein. Sich an die Toten zu erinnern, ihrer zu gedenken, das gehört zu den Grundbedürfnissen aller Menschen. Es wird in allen Kulturen gemacht. Und häufig ist das Gedenken oder die Erinnerung an die Toten mit einem Friedhofsbesuch verbunden.

In Mexiko gibt es einen Tag, an dem die gesamte Familie zusammen auf den Friedhof geht. Es ist der erste November, also Allerheiligen oder der „Tag der Toten", wie er dort genannt wird. Und dieser Tag wird in Mexiko ganz groß gefeiert: Es findet ein regelrechtes Freudenfest statt, auf das man sich lange vorbereitet. Es werden Speisen zubereitet und mit all den Speisen geht man auf den Friedhof zu den Gräbern der Angehörigen. Man zündet Kerzen an, schmückt die Gräber, singt, feiert und isst dort. In manchen Gegenden verbringt man die ganze Nacht bei den Gräbern. Es ist ein Freuden- und kein Trauerfest, denn die Leute dort glauben, dass sie eine Verbindung haben zu ihren verstorbenen Angehörigen und dass die Toten an diesem Tag mitfeiern.

An die Toten zu denken und die Verbindung zu ihnen zu behalten, gehört zum Leben dazu. Doch um an die Toten zu den​ken, muss man nicht unbedingt auf den Friedhof gehen. Für manche ist der Friedhof ein Ort, wo sie die Verbindung be​sonders deutlich spüren, für andere nicht. Wo und wann auch immer wir uns an die Toten erinnern, diese Erinnerung muss nicht traurig machen. Im Gegenteil: Wenn wir uns erinnern, fallen uns ja oft auch viele lustige Geschichten ein, Schmunzel​geschichten, die wir mit den Verstorbenen erlebt haben.

Was mich eher aber traurig machen könnte, ist der Gedanke, dass die Toten ganz und gar aus der Welt und dem Leben ge​treten sind. Für uns, hier und heute, erscheint der Tod manch​mal als ein unüberwindliches Hindernis, wie eine Wand, die sich aufbaut zwischen uns und denen, die vor uns waren. Wir sehen nur bis zu dieser Wand und nicht weiter. Dass sich jen​seits der Wand ein neues Leben auftut, wagt man kaum zu glauben. Es erscheint unvorstellbar. Und das ist es auch. Wie das Leben jenseits der Wand, im Jenseits aussieht, können wir uns wirklich nur schwer vorstellen. Wir können viele Bil​der dafür finden z. B. Licht, Weite, Himmel, Feuer. Ich weiß nicht, welche Bilder Ihnen kommen, wenn Sie an ein Jenseits denken. Bilder und Vorstellungen sind wichtig und können helfen, auch wenn wir mit dem Tod zu tun haben. Doch letztlich bleibt das Leben ein Geheimnis, spannend und manch​mal auch etwas beunruhigend. Es verwandelt sich auch durch den Tod hindurch. Und auch in dieser Verwandlung wird es Leben sein und nicht Tod. Das glauben wir als Christinnen und Christen. In einem Gedicht von Kurt Marti wird diese Zuversicht und der Glaube an das Leben so ausgedrückt:

wenn ich gestorben bin hat sie gewünscht

feiert nicht mich 

und auch nicht den tod 
feiert den

der ein gott von lebendigen ist.

wenn ich gestorben bin hat sie gewünscht

zieht euch nicht dunkel an das wäre nicht christlich kleidet euch hell

singt heitere lobgesänge

wenn ich gestorben bin hat sie gewünscht preiset das leben

das hart ist und schön preiset den

der ein gott von lebendigen ist

(K. Marti, Leichenreden, Luchterhand, S. 19)

Und ich wünsche Ihnen, dass Gott Sie begleitet, wenn sie jetzt zu den Gräbern gehen und dann nach Hause. Und der Friede Gottes, welcher höher ist, als alle Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in Jesus Christus.

Amen
Margit Binz,in: Der Kreis des Lebens hat sich geschlossen. Feministisch-theologischer Umgang mit Tod und Sterben in der Gemeindepraxis, hg. Von Sabine Bäuerle und Elisabeth Müller, Sonderausgabe 1 zur Schlangenbrut, S. 70)

***

Andacht (Text: Psalm 90)
Herbst. Der Sommer ist vorbei. Das Jahr beginnt sich seinem Ende zuzuneigen. November. Letzte Herbsttage. Manche sonnig, andere sind träge und grau wie der heutige. Die Blätter fallen von den Bäumen. In ihnen ist keine Kraft mehr. Sie lösen sich von den Zweigen. Manche reißt auch der Wind mit sich fort.

Die Erde fängt sie alle auf.

Von meinem Schreibtisch aus blicke ich auf eine Birke. In den letzten Tagen habe ich mich manchmal gefragt, was so ein Blatt wohl fühlt, wenn es Meter um Meter nach unten fällt. Weiß es, dass die Erde es auffangen wird?` Schließlich ist es ja noch nie im Herbst gefallen. November. Die Bäume sind jetzt kahl.

Das Leben ist gewichen. Die Natur scheint tot und doch ist sie es nicht. Längst sitzen an den Zweigen unscheinbar die neuen Knospen. Werden und Vergehen sind eins. Es wird wieder Frühjahr werden, auch wenn der Winter mit seinen dunklen Tagen lang ist. Es wird wieder Frühjahr werden und das Leben wird sich wieder neu entfalten.

Die Natur, liebe Gemeinde, ist ein Bild für unser Leben, der Kreislauf der Jahreszeiten, in den eingebunden wir leben. Diese Novembertage - und ihre Totengedenktage - erinnern uns dabei an die Vergänglichkeit unseres Lebens, wie auch der gelesene Psalm 90:

„Sie, die Menschen, sind wie ein Gras, das am Morgen noch sprosst und des Abends welkt und verdorrt."

Wir sind sterbliche Wesen und müssen einmal davon. Wir leben nicht auf ewig, auch wenn uns das in der Blüte des Lebens.an vielen Tagen so scheinen mag. Unser Leben ist begrenzt und wird eines Tages sein Ende finden und mit ihm auch unser Miteinander.

Auch unser Miteinander ist immer ein begrenztes. Wir haben einander hier auf Erden nicht für die Ewigkeit und erfahren dies immer wieder auch aufs Schmerzlichste.

Da sind Menschen, die wir herzlich lieb gewonnen haben, bei allem, was auch mühevoll miteinander sein mag: die Eltern, der Ehepartner, Freunde und Nachbarn, unsere Kinder. So vieles haben wir miteinander erlebt. Manches einander geschenkt. Manches voneinander gelernt. Manches miteinander durchlitten und getragen. Manches weiß nur der andere von uns. Und dann ist er nicht mehr da. Gestorben, vielleicht ohne dass wir uns richtig verabschieden konnten. Manchmal ist das ja so. Und wir bleiben zurück und spüren, welche Bedeutung der andere für unser Leben hat. So tief Vertrauen und Liebe, so groß die Trauer. Und manchmal leiden wir auch unter dem, was nicht hat sein können, was wir einander nicht haben sagen oder tun können, was offen blieb.

„Lehre uns bedenken, dass wir sterben müssen, auf dass wir klug werden", wird im Psalm 90 gebetet.

Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr komme ich zu der Überzeugung, dass Leben eine Kunst ist, es gut zu gestalten, dass es gelingt, wir und unser Leben im Lot sind.

Dabei geht es wohl vor allen Dingen darum, zu lernen, im Augenblick zu leben, im heute, jetzt, nicht im Gestern oder Morgen, das es vielleicht gar nicht mehr gibt. Und diesen Augenblick zu nutzen zu einem Leben und Miteinander in Vertrauen und Liebe, was nicht heißt, dass es keinen Streit geben darf. Im Augenblick leben. In der Gegenwart. Manchmal ist das schwer. Wenn ein Mensch gestorben ist und in unserem Leben eine Lücke klafft. Wie den anderen wirklich loslassen und mit seinem Tod fertig werden, in ein neues Leben finden? Manchmal fehlt uns ja der Mut dazu, dann halten wir uns lieber am Vergangenen fest und machen es uns damit doch nur noch schwerer. Leben will fließen. Wo etwas vergangen ist, will neues werden. Unser Leben kann neu werden, wo wir uns unserem Leid stellen und es loslassen: unser Leid teilen, die Trauer um den Verlust eines lieben Menschen, unsere Einsamkeit, die Leere. Wo wir uns öffnen, öffnet sich uns das Leben neu. Wo wir teilen, was uns bewegt, belastet, bleiben wir nicht allein. Wo wir loslassen und uns dem Leben neu zuwenden, wird sich unser Leben neu füllen, vielleicht nicht gleich, aber doch langsam mit den Schritten, die wir wagen. Und es mag sein, dass wir darüber auch die Erfahrung machen, dass wir in allem getragen sind von der Kraft Gottes. Loslassen und vertrauen lernen, nichts scheint mir wichtiger im Leben zu sein, soll unser Leben lebendig bleiben und uns erfüllen. Und lehrt uns unser Leben das nicht auch? Immer wieder sind wir ja gefordert, loszulassen und zu vertrauen, in der Erziehung unserer Kinder, wenn wir uns abends schlafen legen. Vielleicht besteht der Sinn unseres Lebens darin, los​lassen und vertrauen zu lernen, vertrauen daran, dass wir in allem Loslassen gehalten sind und alles Leben die Kraft in sich trägt, durch den Tod hindurch neu zu werden, dass es immer wieder Frühjahr wird. Letztlich kann auch die Liebe Gottes nur so unter uns Raum gewinnen.

Mit einem Gedicht Rilkes möchte ich schließen:

Die Blätter fallen, fallen wie von weit,

als welkten in den Himmeln ferne Gärten; sie fallen mit verneinender Gebärde.

Und in den Nächten fällt die schwere Erde aus allen Sternen in die Einsamkeit.

Wir alle fallen. Diese Hand da fällt. Und sieh dir andere an: es ist in allen.

Und doch ist Einer, welcher dieses Fallen unendlich sanft in seinen Händen hält.
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